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Gemeinsam ein Maultier
Nutztiere / Wie heute teilweise Landmaschinen, so wurden früher auch Arbeitstiere geteilt.

BERN In der eidgenössischen 
Viehzählung von 1941 hat sich 
ein Fehler eingeschlichen – das 
dachten wir, als wir lasen, dass 
bei den Maultieren für den Kan-
ton Wallis 2172 Maultierbesitzer, 
aber lediglich 2097 Maultiere 
verzeichnet waren.

Zuerst vermuteten wir, dass 
die Werte für die Tiere einfach 
mit denen der Besitzerinnen und 
der Besitzer verwechselt worden 
seien. Denn uns war keine Tier-
art bekannt, in der es mehr Be-
sitzer als Tiere gab. Dass es aber 
kein Fehler war, machte eine 
Fussnote am Schluss der Tabel-
le klar, in der es heisst, dass der 
Kanton Wallis Pferde-, Maultier- 
und Eselbesitzer nach Bern ge-
meldet habe, die mit wechseln-
den Anteilen Mitbesitzer von 
solchen Tieren seien:  «In unsern 
Tabellen ist jeder Teileigentümer 
als Pferde-, Maultier-, Eselbesit-
zer gezählt worden, weshalb für 
die genannten Gemeinden und 
Bezirke und für das Kantonsre-
sultat zum Teil grössere Zahlen 
für die Besitzer resultieren als für 
die Tierbestände.»

Steblers Beobachtung

Ein erstes Mal begegnete uns das 
Phänomen des Kollektivbesitzes 
an einem Arbeitstier – heute 
würde man vermutlich von 
«Maultier-Sharing» sprechen – in 
einem Bericht des Agronomen 
Friedrich Gottlieb Stebler. Der 
langjährige Redaktor der 
Schweizerischen landwirt-
schaftlichen Zeitung (heute: 
Fachmagazin «die grüne»), der 
von 1878 bis 1917 zudem der Ver-
suchsanstalt Zürich-Oerlikon 
(heute: Agroscope) als Direktor 
vorstand, berichtete darin von 
zahlreichen Fällen, in denen sich 
zwei bis sechs Haushalte jeweils 
ein Maultier teilten. 

Das hatte er bei seinen Exkur-
sionen ins Wallis schon am Ende 
des 19. Jahrhunderts beobachtet. 
«Nicht jede Familie» habe ein 
solches Zug- oder Lasttier, 
schrieb Stebler, aber «oft haben 
2–3–4 gemeinsam eines. Wenn 
zwei zusammen eines besitzen, 
so wechseln sie jede Woche mit 
der Nutzung desselben ab. Bei 
drei Besitzern wird alle drei Tage 
gewechselt, bei vier alle zwei 

Tage. Die Tiere sind alle in gutem 
Zustande, nicht wie jener Graue, 
der sechs Brüdern gehörte und 
den jeder abwechselnd an einem 
Wochentag benutzte. Jeder prü-
gelte aus dem Esel so viel Arbeit 
heraus als möglich und dachte 
bei der Fütterung: ‹Mein Bruder 
Hans hat ihn gestern gefüttert 
und Bruder Benz wird ihn mor-
gen füttern.›»

Nicht selten geteilt

Der Umfang des Kollektivbesit-
zes von Maultieren und Eseln 
kann aber nicht einfach über die 
Differenz zwischen der Zahl der 
Besitzer und der Zahl der Tiere 
ermittelt werden. Denn neben 
der grossen Zahl von Besitzern, 
denen nur eines dieser Arbeits-
tiere gehörte, gab es natürlich 
auch viele Betriebe, insbesonde-
re im Transportgewerbe, die 
mehrere Maultiere hielten. 

Wie gross die Verbreitung des 
Kollektivbesitzes war, erhoben 
die eidgenössischen Statistiker 
in der Nutztierzählung von 1946 
deshalb mit einer Zusatzfrage, 
die dieses Verhältnis klären soll-
te. Sie ermittelten im Ganzen 523 
Fälle – also rund ein Fünftel al-
ler Besitzerinnen –, die nur einen 
Anteil an einem Maultier oder 
Esel besassen. 

Dabei war die Praxis des Kol-
lektivbesitzes eines Arbeitstiers 
zu diesem Zeitpunkt schon rück-
läufig. Das stellte auch André 
Geisendorf in seiner 1941 an der 
ETH eingereichten Diplomarbeit 
über die Maultierzucht und die 
Maultierhaltung in der Schweiz 
fest.

Unentbehrliche Tiere

Oft variierten die Besitzanteile 
proportional zum geleisteten 
Beitrag der Haushalte an die An-

schaffungs- oder Haltungskos-
ten. Das war relativ häufig auch 
die Ursache der Konflikte, die 
wegen der Fütterung und Be-
handlung der Tiere unter den Be-
sitzern ausbrachen. 

Für André Geisendorf waren 
die kollektive Nutzung der Ar-
beitstiere und die grosse Zer-
splitterung der Güter denn auch 
jene Faktoren, die seiner Ansicht 
nach die Entwicklung der Walli-
ser Landwirtschaft am stärksten 
hemmten. 

Für die vielen kleinen Betrie-
be war der kollektive Besitz von 
Arbeitstieren und Geräten je-
doch eine unabdingbare Voraus-

setzung, um überhaupt existie-
ren zu können. Die sich über 
mehrere Höhenstufen erstre-
ckenden, stark parzellierten, 
meist kleinen Betriebe waren ei-
gentliche Wanderwirtschaften, 
die auf der mehrmaligen Verle-
gung des ganzen Haushalts wäh-
rend eines Jahres beruhten. 

Man zog vom Haus und Spei-
cher im Dorf über die verschie-
denen Maiensässe auf die Alpen 
– und wieder zurück. Dabei wa-
ren die Maultiere und Esel zu-
sammen mit den Menschen die
bewegenden Kräfte dieser Wirt-
schaftsweise. Und wer kein gan-
zes eigenes Tier vermochte, der
war darauf angewiesen, eines
mit anderen zu teilen.

Das Ende der Maultiere und 
des anteiligen Eigentums an die-
sen erfolgte in den 1950/60er-
Jahren mit dem Aufkommen der 
Seilbahnen und dem Ausbau der 
Forst- und Bergstrassen.

Hans-Ulrich Schiedt,  
Archiv für Agrargeschichte 

Den Artikel und ein 

Video gibts hier: 

www.bauernzeitung.ch/
maultier

Nicht selten besassen und nutzten mehrere Familien gemeinsam 
ein Maultier. (Bild Schweizerische Gesellschaft für Volkskunde)

Frauen und Männer tragen eine Brente, Maultiere deren zwei bei der Weinlese 1905 in Saint-Léonard VS. In vielen Berggebieten waren 
Maultiere bis in die 1950/60er-Jahre unentbehrlich für den Transport vom Tal in höhere Lagen. (Bild Schweizerische Nationalbibliothek)
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Maulwurf als Vorbild
Blick zurück / Neues hat oft dann Bestand, wenn es von Altem inspiriert wird.

BERN Wer wirklich etwas Neues 
schaffen will, lässt sich von Al-
tem inspirieren. Davon war auch 
Konrad von Meyenburg (1870–
1952) überzeugt, der schon zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts in 
Amerika beobachtete, was für 
Schäden der Dampfpflug im Bo-
den verursachen konnte. 

Technisch Grossartiges

Deshalb suchte der geniale, heu-
te total vergessene Erfinder nach 
einer Alternative zum Wenden 
der Erde beim Pflügen. Dabei fiel 
Konrad von Meyenburg auf, dass 
Tiere, die im Boden lebten, die-
sen auf eine Art bearbeiteten, die 
ihn sogar fruchtbarer machte. 
Besonders fasziniert war er von 
den Fähigkeiten von Scharrtie-
ren wie dem Maulwurf, der mit 
seinen Krallen in Meyenburgs 

Wahrnehmung «technisch so 
Grossartiges» leistete «wie die 
Vögel im Fluge». 

Mit den relativ kleinen und 
leichten Bodenfräsen entwickel-
te Meyenburg ein Verfahren zur 
Bodenbearbeitung, das sich ex-
plizit an der Tätigkeit des Maul-
wurfs orientierte. Angetrieben 
wurden seine Bodenfräsen von 
den um die Wende zum 20. Jahr-
hundert aufkommenden Elekt-
ro-, Gas- oder Verbrennungsmo-
toren. Diese benötigten nicht 
mehr, wie die Dampfmotoren 
zuvor, so grosse Mengen an Was-
ser und Kohle, dass sie nur stati-
onär wirtschaftlich betrieben 
werden konnten. Meyenburg 
hoffte, mit der Fräse zudem eine 
Krümelstruktur und Bodengare 
herstellen zu können, die sich als 
Alternative zu Justus von Liebigs 
«einseitiger Prosa des Dünger-
sacks» etablieren würde. 

Theoretiker und Praktiker

Entwickelt hat Konrad von 
Meyenburg seine Ideen nicht 

einsam am Zeichenpult, son-
dern, wie er selber betonte, in en-
ger Zusammenarbeit mit prak-
tischen Landwirten. Zudem 
versuchte er, sich «in die Haut 
der Scharrtiere, des Bodens und 
der Pflanzen zu versetzen», um 
von diesen zu lernen. Mit ande-
ren Worten: Der Ingenieur war 
zeitweise vor allem in Werkstät-
ten und auf Äckern tätig. 

Meyenburg hatte an der ETH 
in Zürich Maschinenbau stu-
diert. Danach arbeitete er kurz 
bei der Firma Escher-Wyss und 
machte sich danach selbststän-
dig. In die USA reist er zum ers-
ten Mal 1890. 1893 besuchte er 
die Weltausstellung in Chicago, 

wo er auch den Arbeitswissen-
schaftler Frederick Taylor traf, 
für den er 1896 in Boston eine 
Zeitlang arbeitete. Zurück in der 
Schweiz, versuchte Meyenburg, 
Taylors Prinzipien der Rationa-
lisierung der Arbeit in Fabriken 
auf den Ackerbau zu übertragen 
– allerdings im Bewusstsein,
dass sich die Ingenieurskunst im 
Umgang mit dem lebendigen Bo-
den den biologischen Gesetzen
unterzuordnen hatte.

Ein vielseitiges Gerät

Zur Umsetzung seiner Erfindun-
gen arbeitete Meyenburg eng mit 
August Grunder zusammen, 
dem Gründer der gleichnamigen 

Traktorenfabrik in Binningen, 
die in der Folge auch Bodenfrä-
sen nach Meyenburgs Vorstel-
lungen zu produzieren begann.

Zusammen gründeten die bei-
den 1911 die Motorkultur AG, um 
die Patente für Meyenburgs Er-
findungen zu verwerten. Es ge-
lang ihnen, Lizenzen an Firmen 
in Frankreich, Holland, Öster-
reich, Japan und den USA zu ver-
kaufen. In Deutschland schufen 
die Siemens-Schuckert-Werke 
sogar einen eigenen Versuchsbe-
trieb zur Weiterentwicklung der 
Bodenfräsen nach dem System 
Meyenburg. 

In der Schweiz war es neben 
der Firma Grunder vor allem die 
Simar SA in Genf, die Bodenfrä-
sen baute und weiterentwickel-
te. Meyenburg ging davon aus, 
dass seine Bodenfräse schliess-
lich in der Lage sein werde, die 
Stoppeln zu stürzen, Mist und 
Gründüngung unterzubringen, 
das Saatbeet vorzubereiten, Ge-
treide, Kartoffeln und Rüben zu 
hacken, Lasten zu ziehen und 
erst noch alle stationären Ma-
schinen in Haus und Hof anzu-
treiben. 

Grosser Erfolg blieb aus

Doch diese Vielseitigkeit mach-
te die Bodenfräse auch repara-
turanfällig und relativ teuer. In 
der Schweiz rieten Praktiker des-
halb dazu, die Fräsen auf das 
Machbare zu beschränken, das 
heisst, sich auf die Oberflächen-
bearbeitung des Bodens zu kon-
zentrieren. 

«Das andere machen wir mit 
unseren Zugtieren und mit dem 
Elektromotor», sagte der Land-
wirt und Landwirtschaftslehrer 
Albert Studler. Wer eine solche 
Bodenfräse baue, werde «in den 
nächsten zehn Jahren Tausende 
davon verkaufen», prophezeite er 
1919. Aber dazu kam es nicht. 
Meyenburgs Bodenfräse setzte 
sich nur im Gartenbau wirklich 
durch. Die Gründe dazu erblick-
te Franz Ineichen vom Sentenhof 
im aargauischen Muri vor allem 
darin, dass sie den Boden nicht 
nur für die Nutzpflanzen gut, 
sondern für die Unkräuter ver-
mutlich sogar viel «zu gut» prä-
parierte. Peter Moser,  

Archiv für Agrargeschichte

Konrad von Meyenburg mit dem Prototyp seiner Bodenfräse. Das 
Gerät sollte zu verschiedenen Arbeiten dienen.

Die von Konrad von Meyenburg erstmals 1910 patentierte Bodenfräse wurde in der Praxis für Gärtner, Bauern und Gutsbesitzer 
weiterentwickelt. (Bilder Archiv für Agrargeschichte)

FUNDSTÜCKE
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Bewegte Bilder als Quellen
Blick zurück / Filme dokumentieren den technischen und den sozialen Wandel in der Landwirtschaft.

BERN In den 1950er- und 
1960er-Jahren vollzogen sich auf 
den Bauernhöfen grundlegende 
Veränderungen, die auch den 
Alltag der bäuerlichen Bevölke-
rung radikal wandelten. In die-
sem Prozess wurde die Land-
wirtschaft zu einer wichtigen 
Konsumentin. Es war deshalb 
nicht verwunderlich, dass die 
Delegiertenversammlung des 
Schweizer Bauernverbandes 
(SBV) die Geschäftsstelle in 
Brugg beauftragte, künftig den 
Verbraucherstandpunkt der 
Landwirtschaft vermehrt ins 
Zentrum zu rücken.

Schaffung der UMA

Einen der grössten Ausgaben-
posten der Bauern stellten die 
motorengetriebenen Maschinen 
und Geräte dar, die jetzt viele ar-
beitende Tiere und Handarbeit 
leistende Menschen ersetzten. 
Der SBV suchte deshalb zusam-
men mit den Genossenschafts-
verbänden (heute: Fenaco) nach 
Lösungen dafür, den Betriebslei-
tern nicht nur zu geeigneten Mo-
toren und Maschinen zu verhel-
fen, sondern sie auch beim Kauf 
der Geräte zu beraten und einen 
flächendeckenden Service- und 
Reparaturdienst aufzubauen. 

Mit der UMA schufen die Ge-
nossenschaftsverbände dabei 
eine Institution, die sich in der 
Folge dieser Aufgaben annahm. 
Zur Propagierung ihrer Aktivitä-
ten drehte die UMA Mitte der 
1960er Jahre den Film «Rationel-
les Arbeiten mit Landmaschi-
nen», der heute im Onlineportal 
«Filme» des Archivs für Agrar-
geschichte angeschaut werden 

kann. Der Film dokumentiert 
das Engagement der UMA, er 
zeigt aber auch Auswirkungen 
der Motorisierung, die damals 
weder beabsichtigt noch von den 
zeitgenössischen Akteuren und 
Akteurinnen wahrgenommen 
wurden.

Grosser Wandel

Der Film beginnt mit einer Sze-
ne, in der eine Bäuerin und ein 
Bauer einen Wagen mit Heu be-
laden. Gezogen wird das Fuder 
von einer Stute, deren Fohlen frei 
mitläuft (und dabei seine zu-

künftige Aufgabe als Zugtier 
kennenlernt). Das war schon 
1966 eine eher selten anzutref-
fende Szene. Aber sie ruft uns in 
Erinnerung, dass landwirt-
schaftliche Arbeiten bis in die 
1960er-Jahre anstrengend und 
oft auch mühsam waren und 
dass Menschen und Tiere auf 
den Höfen fast immer gemein-
sam in enger Kooperation arbei-
teten. Mit anderen Worten:  Tiere 
waren unentbehrliche Arbeits-
kameraden, und Bäuerinnen 
spielten auf den Betrieben eine 
zentrale Rolle. 

Das änderte sich mit der Mo-
torisierung. Wie im Film aus-
führlich thematisiert und disku-

tiert wird, befreite sie die 
bäuerliche Bevölkerung von der 
Notwendigkeit zur Verrichtung 
schwerer körperlicher Arbeiten. 
Das nahmen die meisten Betrof-
fenen erfreut und dankbar zur 
Kenntnis. Auf den Punkt ge-
bracht hat diese Haltung die 
Zeitschrift «Der Traktor» (heute: 
«Schweizer Landtechnik»), die 
1954 das Titelbild ihrer Mai-
ausgabe folgendermassen kom-
mentierte: «Welch herrliches 
 Erlebnis! Bei strahlendem Som-
mermorgen mit dem berühmten 
Hürlimann-Traktor die Heuern-
te zu beginnen. Weder Hausfrau-
en noch Zugtiere brauchen sich 
mit der früher so mühsamen Ar-
beit zu plagen.»

Anregende Bilder

Im UMA-Film ist auch zu sehen, 
ohne dass es ausdrücklich 
 thematisiert wird, dass die 
 Motorisierung für Bäuerinnen 
und Bauern gleiche, aber zu-
gleich auch je ganz spezifische 
Veränderungen mit sich brach-
te: Sie befreite beide von der 
Notwendigkeit zur Verrichtung 
schwerer körperlicher Arbeit. 
Aber aus den bisher de facto als 
Co-Betriebsleiterinnen tätigen 
Bäuerinnen machte sie faktisch 
Hausfrauen (die aber auf den 
Höfen zur Bewältigung von Ar-
beitsspitzen trotzdem unent-
behrlich blieben). Für die 
 Bauern hingegen hatte die 
 Motorisierung zur Folge, dass 
sie nun zwar in der Lage 
 waren,   (fast) alle anfallenden 
 Arbeiten zeitgerecht zu erledi-
gen – dies nun aber in der Regel 
allein  respektive ohne Frau-

en  und  Arbeitstiere machen 
 mussten.

Der UMA-Film «Rationelles 
Arbeiten mit Landmaschinen» 
ist ein Beispiel dafür, wie intel-
lektuell anregend bewegte Bilder 
wirken können. Denn sie zeigen 
in der Regel nicht nur das, was 
diejenigen, die sie gemacht ha-
ben, zeigen wollten, sondern im-
mer auch nicht beabsichtigte 
Phänomene und Prozesse. So 
 haben Neuerungen immer auch 
ungewollte Auswirkungen, die in 
der Regel erst im Nachhinein er-
kannt werden können. In diesem 
Fall: Dass auch die Technik ein 
Geschlecht hat.

Peter Moser,  
Archiv für Agrargeschichte

Die Motorisierung der Landwirtschaft brachte tiefgriefende Veränderungen für die Bäuerinnen und Bauern mit sich. Sie befreite die 
bäuerliche Bevölkerung von der Notwendigkeit zur Verrichtung schwerer körperlicher Arbeiten. (Bilder Archiv für Agrargeschichte)

Als Maschinen im grossen Stil Einzug auf den Höfen hielten, 
veränderte sich die Rolle der Bäuerin hin zur Hausfrau.

Bevor in den 1960er Jahren viele Betriebe motorisiert wurden, 
arbeiteten Mensch und Tier gemeinsam.

FUNDSTÜCKE
AUS DEM AGRAR-ARCHIV

Hier gehts 
zum Film

Im AfA-Onlineportal «Filme», 
das vom Archiv für Agrarge-
schichte und der European 
Rural History Film Associati-
on betrieben wird  (www.
ruralfilms.eu), sind Informa-
tionen zu mehr als 4000 
Filmen aus zehn Ländern 
zugänglich. Ein Viertel dieser 
Filme ist digitalisiert und frei 
zugänglich, darunter der 
UMA-Film «Rationelles Arbei-
ten mit Landmaschinen».

Online-Artikel und 

Film: 

bauernzeitung.ch/
mechanisierung
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Gemeinsam voran
Genossensschaftsbund / Vor 125 Jahren taten sich Produzenten und Konsumenten zusammen.

BERN Drei Entwicklungen präg
ten die zweite Hälfte des 19. Jahr
hunderts besonders stark: das 
Wachstum der Industrie, die  
Bevölkerungszunahme in den 
Städten und die Globalisierung 
der Produktion von Nahrungs
mitteln. 

Mit dem Export von Käse und 
dem Import von Brotgetreide 
wurde das gelbe, bislang durch 
den Ackerbau geprägte Mittel
land in eine grüne, Viehwirt
schaft betreibende Landschaft 
verwandelt. Gleichzeitig platzten 
die städtischen Arbeiterquartie
re aus allen Nähten. 

Und die Einkommen mussten 
trotz des Engagements der 
 Gewerkschaften für höhere 
 Löhne vor allem für den Kauf  
von Lebensmitteln eingesetzt 
werden. 

Wurzeln von Coop und Volg

Mit der Gründung von Konsum
vereinen versuchten Arbeiter 
und Angestellte, den Zwischen
handel beim Kauf von Nah
rungsmitteln auszuschalten und 
so die Kaufkraft ihrer Löhne zu 
steigern. Als sich die lokalen 
 Vereine 1890 im Verband 
 Schweizerischer Konsumverei
ne (VSK; heute: Coop) zu
sammenschlossen, wurde die 
Konsum bewegung zu einem 
ernst zu nehmenden Akteur im 
Lebensmittelhandel. 

Ähnliche Bestrebungen gab es 
unter den Bauern. Sie gründeten 
neben Verbänden auch Genos
senschaften, um gemeinsam 
Futtermittel, Geräte und Ma
schinen einzukaufen und land
wirtschaftliche Produkte zu  
verkaufen. Anders als die Kon
sumvereine schlossen sich die 
landwirtschaftlichen Genossen
schaften in den 1880erJahren 
nicht in einem gesamtschweize
rischen, sondern in Regional 

verbänden zusammen. In der 
Ostschweiz im Verband ost
schweizerischer landwirtschaft
licher Genossenschaften (Volg), 
im Bernbiet im Verband land
wirtschaftlicher Genossenschaf
ten von Bern und Umgebung 
(VLG).   

Gleiche Anliegen

Der organisatorische Zusam
menschluss der Bauern und der 
Arbeiter akzentuierte Konflikte 
zwischen Stadt und Land, Pro
duzierenden und Konsumieren
den. Aber zugleich gab es auch 

Bestrebungen, die gemeinsamen 
Anliegen in den Vordergrund zu 
rücken. 

Im agrarischen Bereich war es 
vor allem Conrad Schenkel, der 
Gründer des Volg, der die Nähe 
von Produzenten und Konsu
menten betonte. Schenkel er
kannte nicht nur die grosse Be
deutung der Landwirtschaft als 
Konsumentin, er rückte auch die 
gemeinsamen Anliegen von Bau
ern und Arbeitern ins Zentrum. 
Auch Johann Friedrich Schär,  
ein ehemaliger Käsehändler,  
der sich von Anfang an im VSK 
engagierte, verwies auf die ge
meinsamen Anliegen von Produ
zenten und Konsumenten im  
Ernährungsbereich. 

Schär und Schenkel waren 
dann auch die entscheidenden 
Köpfe bei der Entstehung des 

Schweizerischen Genossen
schaftsbundes (SGB) 1898, also 
vor genau 125 Jahren.

Bund geschlossen

Gegründet wurde der Genossen
schaftsbund vom Verband der 
Konsumvereine und vom Volg. 
Im Vorstand aktiv waren von der 
bäuerlichen Seite her u. a. Hein
rich Abt und Stefan Gschwind. 

Bei der Gründung standen  
zwei Anliegen im Vordergrund: 
Erstens der Kampf gegen die Be
strebungen, die gemeinnützigen 
 Genossenschaften nach dem  
gleichen Muster zu besteuern wie 
die gewinnorientierten Aktien 
gesellschaften. Und zweitens:  
Die Schaffung eines Genossen
schaftsfreundlicheren Klimas in 
Wirtschaft und Gesellschaft. 

Konkret setzte sich der Genos
senschaftsbund bei der ETH für 
die Schaffung eines Lehrstuhls 
für das Genossenschaftswesen 
ein. Zudem schuf er eine genos
senschaftliche Bibliothek und 
intervenierte bei den Behörden 
für eine Genossenschaftsfreund
liche Steuerpolitik. Allerdings 

funktionierte der Genossen
schaftsbund nur kurze Zeit. 
Ende 1902 trat der Volg wieder 
aus, weil der Verband der Kon
sumvereine zusammen mit  
Handelskreisen, Metzgern und 
Hoteliers den neuen, neben In
dustrie auch Agrarzölle bein
haltenden Generalzolltarif be
kämpfte.

Doch mit dem Ausbau der Ge
schäftsbeziehungen zwischen 
dem Verband der Konsumverei
ne und den Genossenschaftsver
bänden der Bauern näherten 
sich die Genossenschaften der 
Produzenten und der Konsu
menten wieder an. 

Man rückt zusammen

Im Ersten Weltkrieg wurden die 
Kontakte eng und der Austausch 
und die Zusammenarbeit syste
matisch. Nach dem Krieg gab es 
Versuche, den Genossenschafts
bund zu reaktivieren. Diese  
Bestrebungen führten 1934 zur 
Gründung des Schweizerischen 
Ausschusses für zwischengenos
senschaftliche Beziehungen, 
dem neben dem VSK, dem Volg 
und der Vereinigung Landwirt
schaftlicher Genossenschafts
verbände nun auch der Schwei
zer Bauernverband als Mitglied 
angehörte, obwohl Letzterer gar 
keine Genossenschaft war. 

Interessant und bezeichnend 
zugleich ist, dass heute, 125 Jahre 
nach der Gründung des Schwei
zerischen Genossenschaftsbun
des, weder Coop noch die Fenaco 
durch irgendwelche Aktionen 
auf die von ihren Vorgänger 
organisationen gemeinsam ge
gründete Institution des Genos
senschaftsbundes hinweisen. 
Was die Frage aufwirft, weshalb 
bestimmte Jubiläen gefeiert und 
andere ignoriert werden.   

Peter Moser,
Archiv für Agrargeschichte

Conrad Schenkel wurde 1886 zum Präsidenten des 
Genossenschaftsverbandes Volg gewählt.  (Bilder AfA)

Johann Friedrich Schär gilt als Pionier der Schweizer 
Genossenschaftsbewegung.

FUNDSTÜCKE
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Zusätzliche 
Informationen

Mehr Informationen zu 
Conrad Schenkel, Johann 
Friedrich Schär, dem 
Schweizerischen Genossen-
schaftsbund und den  
anderen im Text erwähnten 
Personen und Institutionen 
finden sich im Online-Portal 
des Archivs für Agrar- 
geschichte.  Peter Moser

Dieses ist zugänglich unter:  

www.histoirerurale.ch/pers
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Agrarische Reisen
Strickhof / Walter Schmids Film über seine Reise durch die USA 1935.

BERN Seit den 1850er-Jahren  
haben zahlreiche Agronomen 
und Bauern europäische und 
nordamerikanische Länder be-
reist, um die dortigen landwirt-
schaftlichen Verhältnisse zu  
studieren. Ihre Erlebnisse und 
Einsichten hielten sie in Berich-
ten, Briefen und Tagebüchern 
fest. Als Erster dokumentierte 
Walter Schmid, der 1935 in die 
USA reiste, seinen drei Monate 
dauernden Aufenthalt auch mit 
einer Kamera.

Bekannt als «Texas-Gödu»

Die nordamerikanische Land-
wirtschaft übte seit der Mitte des 
19. Jahrhunderts eine besondere 
Anziehungskraft auf Reisende
aus Europa aus. Die USA galten
auch in der Schweiz als die fort-
schrittlichste Nation der Welt. So 
hat es jedenfalls Gottlieb Lüthi
in seinem 1932 veröffentlichten
Bericht «Wanderjahre in Ameri-
ka» formuliert. Lüthi, der von
1934 bis 1969 an den landwirt-
schaftlichen Schulen Rütti und
Schwand unterrichtete und dort 
als «Texas-Gödu» bekannt war,
finanzierte seine zwei Jahre dau-
ernde Reise durch die Arbeit auf 
Farmen. 

Andere Reisende besuchten 
Nordamerika mit einem Stipen-
dium, anlässlich von Konferen-
zen oder im Auftrag des Völker-
bundes. Die meisten von ihnen 
nutzten die Gelegenheit für län-
gere Reisen durch die USA oder 
Kanada. So auch Walter Schmid, 
der 1935 im Auftrag der Volks-
wirtschaftsdirektion des Kan-
tons Zürich die USA bereiste, um 
ehemalige Strickhof-Schüler zu 
besuchen und einen Bericht über 
den Stand der Motorisierung und 
Mechanisierung in den USA zu 
erstellen.

Grösste Traktorenfabrik

Ausgelöst wurde das Interesse 
der Behörden an dieser Frage 
durch Zeitungsberichte, gemäss 
denen in den USA aufgrund der 
Wirtschaftskrise wieder ver-
mehrt menschliche und tieri-
sche Arbeitskräfte anstelle von 
Motoren eingesetzt wurden. 
Schmid sollte herausfinden, ob 
dies zutraf.

Als Werkführer des Gutsbe-
triebs und Lehrer für Maschi-
nenkunde an der landwirt-
schaftlichen Schule Strickhof 
und Geschäftsführer der Pferde-
zuchtgenossenschaft Zürich war 
Schmid prädestiniert zur Beant-
wortung dieser Frage. Er war zu-
dem der Erste, der seine Erfah-
rungen und Einsichten auch in 
der Form eines Films dokumen-
tierte. 

Der 80-minütige Schwarz-
weiss-Streifen zeigt unter  
anderem die Schiffsreise, ameri-
kanische Farmen, landwirt-

schaftliche Bildungs- und For-
schungsinstitutionen und die 
damals grösste Traktorenfabrik 
der Welt in Chicago. Nicht filmen 
durfte Schmid hingegen in den 
berühmten Schlachthöfen Chi-
cagos, die er ebenfalls besuchte.

Aufnahmen zeigen Zugtiere

Schmids Reiseroute war auch be-
stimmt durch die Wohnorte von 

ausgewanderten Verwandten 
und ehemaligen Strickhof-Schü-
lern und -Lehrern, die er besuch-
te. Dazu gehörten u. a. sein On-
kel Theodor Wirth, der für die 
Parkanlagen in Minneapolis  
verantwortlich war, und Max 
Kleiber, der an der Universität  
in Davis forschte. Als Schmid in 
Kalifornien ankam, erfuhr er je-
doch, dass sich Kleiber zur sel-
ben Zeit auf einer Europareise 
befand und in Moskau an einem 
Kongress teilnahm.

In seinem schriftlich verfass-
ten Bericht für den Kanton Zü-
rich stellte Schmid fest, dass in 
den USA kein Rückgang der ein-
gesetzten Landmaschinen fest-
zustellen sei. Im Gegenteil: In 
den USA würden immer mehr 
menschliche und tierische Ar-
beitskräfte durch motorengetrie-
bene Maschinen ersetzt, schrieb 
Schmid. Seine Filmaufnahmen 
sind allerdings weniger eindeu-
tig. Sie zeigen nämlich auch, dass 
Zugtiere weiterhin eine wichtige 
Rolle in der Landwirtschaft 
spielten. 

Lernende nach Amerika

Nach seiner Rückkehr auf den 
Strickhof zeigte Walter Schmid 
seine Filmaufnahmen bis zu sei-
ner Pensionierung 1960 jeder 
Abschlussklasse und kommen-
tierte das Gesehene mithilfe  
seiner Tagebuchnotizen und des 
schriftlichen Berichts. 

Seine Aufnahmen machten 
damit nicht nur Hunderte von 
Schülern und Schülerinnen am 
Strickhof mit den Entwicklungen 
der amerikanischen Landwirt-
schaft vertraut. Sie trugen da- 
rüber hinaus einiges dazu bei, 
dass manche Strickhof-Lernen-
de auch in der Nachkriegszeit 
nach Amerika fuhren, um sich 
ein eigenes Bild dessen zu ma-
chen, was ihr Maschinenkunde-
lehrer 1935 auf Zelluloid ge-
bannt hatte.

Aufnahmen kontextualisiert

Weil die stummen Aufnahmen 
ohne den Livekommentar wenig 
aufschlussreich sind, haben  
wir mithilfe von Schmids Tage-
buch, seinen Fotografien, seinem 
Reisebericht und weiteren Noti-
zen die Filmaufnahmen kontex-
tualisiert und daraus einen 
18-minütigen Videoessay zu den 
Amerika-Reisen von Bauern und 
Agronomen produziert. 

Dazu haben wir die originalen 
Filmaufnahmen gekürzt, neu  
geschnitten und mit weiteren 
Film- und Bildaufnahmen und 
einem gesprochenen Kommen-
tar ergänzt. Der Videoessay in-
klusive schriftlicher Begleittexte 
ist online einsehbar auf: https://
ruralfilms.eu/ruralfilms/video-
essays/ (für die deutsche Version 
nach unten scrollen).

Über 1000 Filme

Walter Schmids originale Film-
aufnahmen sind mit dem Such-
begriff «Amerikafilm» zugäng-
lich über das AfA-Filmportal.  
Im Portal sind über 1000 histori-
sche Filme mit Bezug zur Land-
wirtschaft einsehbar: https://ru-
ralfilms.eu.

Mehr Informationen zu den im 
Text erwähnten Personen sind 
zudem im AfA-Portal «Personen 
und Institutionen» einsehbar: 
https://www.histoirerurale.ch/
pers.

Andreas Wigger,  
Archiv für Agrargeschichte

Die früheren Archiv-

beiträge finden Sie hier:  

www.bauernzeitung.ch/
agrargeschichte

Per Schiff reiste Walter Schmid 1935 nach New York; die Überfahrt dauerte jeweils sechs Tage. Im Bild der Dampfer «Europa».
(Bilder Archiv für Agrargeschichte)

FUNDSTÜCKE
AUS DEM AGRAR-ARCHIV

Walter Schmid mit seiner Kamera. Nach seiner Rückkehr aus den 
USA hat Schmid auch auf dem Strickhof gefilmt.  
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Wie viele PS hat eine Kuh?
Leistung / Der Agronom Hans Wenger stellte in den 1930er-Jahren die Frage nach der «Rinderstärke».

BERN Wer wüsste nicht gerne, 
wie stark er oder sie ist? Um das 
herauszufinden, gibt es eine 
Vielzahl von Disziplinen und Ge-
wichtsklassen, von Prüfungen 
und Wettbewerben. In der Zwi-
schenkriegszeit hat man sich 
diese Frage auch bezüglich der 
arbeitenden Rinder gestellt. 

Bewegende Leistung

Zur Vorgeschichte: Die Pferde-
stärken wurden seit dem ausge-
henden 18. Jahrhundert zum 
Mass der bewegenden Leistung. 
Die Ingenieure Charles Watt und 
Matthew Boulton hatten eben 
ihre Dampfmaschine entwickelt 
und suchten nun Käufer für die-
se. Sie priesen ihre Maschine mit 
dem Argument an, dass diese an 
einer bisher über einen Pferde-
göpel angetriebenen Wasser-
pumpe eines englischen Berg-
werks zwei starke Zugpferde 
ersetzte. 

Als 1 PS respektive eine Pfer-
destärke galt fortan die Kraft, mit 
der ein Pferd in einer Sekunde 75 
Kilogramm (Wasser) 1 Meter an-
hob oder als Formel «1 PS = 
75  kg · m/sec». Dabei ging man 
davon aus, dass die Pferde diese 
Leistung über einen ganzen Tag 
erbringen konnten. Die Pferde-
stärke PS setzte sich fortan als 
Mass der Motorenleistung durch.

Im Gegensatz zur Motorenwelt 
stifteten die Pferdestärken in der 
Pferdewelt jedoch grössere Ver-
wirrung als Klärung, war es doch 
die alltägliche Erfahrung auf 
dem Bauernhof, in der Fuhrhal-
terei oder auf dem Bauplatz, dass 

Pferde zuweilen grössere Leis-
tungen als die einer einzigen 
Pferdestärke erbringen konnten. 

Und dass diese Leistungen 
nicht nur von der körperlichen 
Stärke, sondern von einer Viel-
zahl härterer und weicherer Fak-
toren abhängig war. 

Was ist mit dem Rind?

Zudem arbeitete man damals 
nicht nur mit Pferden, sondern 

auch mit Rindern. Auch in die-
ser Hinsicht stellte sich die Fra-
ge, wie gross denn die Zugkräfte 
und die Zugleistungen der Rin-
der und speziell der sogenann-
ten Arbeitskühe seien, die man 
in der Landwirtschaft in grosser 
Zahl zu Zugarbeiten heranzog. 

Die Arbeitskühe waren seit dem 
19. Jahrhundert bis zur Mitte des
20. Jahrhunderts hierzulande so-
gar die zahlreichsten Arbeitstiere 
überhaupt. Das hat ein mehrjäh-
riges Forschungsprojekt des Ar-
chivs für Agrargeschichte gezeigt.

Eine Rinderstärke

Die Frage der Zugleistung der 
Rinder beantwortete der Agro-
nom Hans Wenger, der spätere 
Direktor des Schweizerischen 

Fleckvieh-Zuchtverbandes (heu-
te Swissherdbook), in seiner in 
den 1930er-Jahren an der ETH 
entstandenen Dissertation mit 
dem Titel «Untersuchungen über 
die Arbeitsleistung von Schwei-
zer Rindern». Dazu wurde ein 
Messwagen konstruiert, mit dem 
Wenger die Zugkräfte der Rinder 
messen konnte.

Wenger mass die Zugkräfte 
von 47 Kühen der Simmentaler- 
und von 25 Kühen der Braun-
viehrasse über Standarddistan-
zen von 15 Metern, 400 Metern 
und 3000 Metern. Als Vergleichs-
grössen mass er auch die Zug-
kräfte von drei Zuchtstieren und 
fünf Ochsen. Zudem konnte er 
sich auch auf Untersuchungen 
mit Pferden abstützen, die unge-
fähr gleichzeitig in den USA und 
an der ETH gemacht wurden.

Wenger interessierte sich nicht 
nur für die Zugkräfte, sondern 
auch für die Auswirkungen der 
Zugarbeit auf die Konstitution 
und die Milchleistung der Kühe. 
Diesbezüglich kam er zum 
Schluss, dass die Milchleistung 
nur wenig beeinträchtigt würde, 
wenn die Kühe nur zwei bis drei 
Stunden pro Tag arbeiteten, und 
dass die Arbeit durchaus positi-
ve Auswirkungen auf ihre Ge-
sundheit habe.

Erstaunliche Resultate

Hans Wengers Resultate erstaun-
ten: Die Dauerleistung der Kühe 
über 3000  Meter betrug rund 
1  PS. Über 400  Meter eruierte 
Wenger im Falle der Sim-
mentalerkühe 1,7 PS und im Fal-

le der Braunviehkühe 1,3 PS und 
über 15 Meter 3 PS und 3,3 PS. Da-
bei zogen sie mit einer mittleren 
Geschwindigkeit von 4,3 respek-
tive 4,5 Kilometern pro Stunde. 

Diese Leistungswerte veran-
lassten ihn zur Schlussfolge-
rung, dass sich die Pferde und 
Zugochsen auf der 3000-Meter-
Strecke den Kühen nicht so über-
legen erwiesen, wie das vielfach 
angenommen wurde. Deren Vor-
teile lagen vielmehr in einer be-
deutend längeren täglichen Ar-
beitsdauer. 

Hans Wenger beliess es nicht 
bei den Untersuchungen über 
die Zugleistungen. Zusammen 
mit dem ebenfalls an der ETH 
ausgebildeten Bauern Alois 
Günt hart erörterte er im heuti-
gen Magazin «die grüne» die 
Vorzüge und Nachteile der un-
terschiedlichen Anspannungen, 
dem Stirnjoch, dem Kehl- oder 
Widerristjoch und dem Kummet, 
respektive die Frage, ob die Rin-
der nun ihre Lasten ziehen oder 
nicht vielmehr stossen würden. 

Originelle Studie

Mit seinen Zugkraftmessungen 
war Wenger in mehrfacher Hin-
sicht originell. So öffnete er mit 
seinem Einbezug der Polyfunk-
tionalität der Rinder und seiner 
Frage nach der Auswirkung der 
Arbeit auf die Gesundheit neue 
Deutungslinien, die von der da-
mals vorherrschenden Tier-Mo-
toren-Fixierung wegführten. 

Zudem erkannte Wenger nicht 
nur den Zusammenhang von Ge-
wicht und Kraft, sondern auch 
die Reichweite solcher Forschun-
gen, beobachtete er doch beiläu-
fig, dass seine Versuchstiere auf 
dem Rückweg regelmässig stär-
ker zogen und schneller gingen 
als auf dem Hinweg.

Hans-Ulrich Schiedt

Das Modell des an der ETH entwickelten Zugkraft-Messwagens, den Hans Wenger benutzte. Der Agronom untersuchte im Rahmen 
seiner Dissertation die Zugleistung von Rindern. (Bilder Archiv für Agrargeschichte)

Hans Wenger stellte umfangreiche Untersuchungen zur Zugkraft von Rindern an. Seine Ergebnisse 
erörterte er unter anderem im heutigen Magazin «die grüne».

FUNDSTÜCKE
AUS DEM AGRAR-ARCHIV

Hans Wenger hatte grossen 
Einfluss auf die Viehzucht.



18 Magazin 25. August 2023

Revolution im Hühnerstall
Geflügelhaltung / Wie innert eines halben Jahrhunderts aus einer Frauen- eine Männerdomäne wurde.

BERN Bis in die 1950er-Jahre 
wurde in der Schweiz nur wenig 
Geflügelfleisch gegessen – 1955 
waren es 1,7 Kilogramm pro 
Kopf, 1973 7,5 und heute sind es 
rund 15. Die von den Bäuerinnen 
betriebene Geflügelhaltung 
diente primär der Selbstversor-
gung. Und die meisten Eier im-
portierte man. 

Statistik erstmals 1918 

Den Stellenwert, den die Geflü-
gelhaltung bei Behörden, in der 
Wissenschaft und bei den Bau-
ern genoss, zeigt sich auch dar-
an, dass die Zahl der Hühner 
erstmals 1918 statistisch erhoben 
wurde. Die Geringschätzung für 
das Federvieh wurde in der Zwi-
schenkriegszeit überwunden, 
als Bäuerinnen mit Erfolg began-
nen, die Hühnerhaltung auszu-
bauen. Schon bald zeigten Buch-
haltungsergebnisse, dass die von 

den Bäuerinnen betriebene 
Hühnerhaltung auf Betrieben 
zuweilen besser rentierte als die 
Milchproduktion. 

Ihre Kenntnisse in Sachen 
Hühnerhaltung erwarben die 
Bäuerinnen oft an den bäuerli-
chen Hauswirtschaftsschulen. 
Hier nahm das Fach seit dem Ers-
ten Weltkrieg einen wichtigen 
Platz ein und wurde von aner-
kannten Expertinnen wie Mar-
grit Häberli (s. Kasten) unterrich-
tet. Vermarket haben die 
Bäuerinnen die Eier ab den 
1920er-Jahren vor allem via die 
Schweizerische Eierverwer-
tungsgenossenschaft (SEG). 

80 Prozent Importpoulets

Nach dem Zweiten Weltkrieg 
stieg die Nachfrage nach Geflü-
gelfleisch auch in der Schweiz. 
Allerdings wurden rund 80 Pro-
zent der Poulets importiert. Das 
aus grossen Mastbetrieben im 
Ausland stammende, standardi-

sierte Geflügelfleisch erfüllte die 
Anforderungen der aufkommen-
den Grossverteiler besser als das 
von Bäuerinnen produzierte, auf 
den Höfen oder in lokalen 
Schlachtstellen der SEG verar-
beitete Geflügelfleisch.

Über die steigende Nachfrage 
und die neuen Qualitätsvorstel-
lungen am besten orientiert wa-
ren diejenigen, die, wie die Mi-
gros, Geflügelfleisch verkauften. 
Eine Pionierrolle spielte der Ag-
ronom Pierre Arnold, der 1958 
vom Waadtländer Genossen-
schaftsverband USAR in die Mi-

gros-Direktion wechselte, nach-
dem er sich erfolglos um die 
Stelle des Direktors des BLW be-
worben hatte. Arnold entwickel-
te einen Produktionsplan, den er 
ab 1961 zusammen mit dem Fut-
termittelhersteller Provimi un-
ter dem Namen Optigal zu reali-
sieren begann. 

Rigorose Gliederung

Charakteristisch für die neue 
Form der Produktion war die ri-
gorose räumliche und soziale 
Zergliederung der Züchtung, 
Haltung, Fütterung und Schlach-

tung der Tiere sowie der Verar-
beitung und des Verkaufs des 
Fleisches. 

Die Elterntiere bezog die Mig-
ros aus dem europäischen Zucht-
zentrum in Cuxhaven. Die Dop-
pelhybriden dienten ihr als 
Ausgangsmaterial für die Zucht 
der Optigal-Küken. In drei Ver-
mehrungsbetrieben im Wallis 
wurden die Bruteier produziert. 

Ausgebrütet wurden die Eier 
dann auf einem Betrieb im West-
schweizer Broyetal, der die Ein-
tagsküken an rund 200 landwirt-
schaftliche Vertragsproduzenten 
abgab. Diese mästeten die Küken 
mit dem von der Firma Provimi 
gelieferten Mischfutter nach den 
Richtlinien der Optigal SA. Die 
nach 54 Tagen schlachtreifen 
Tiere lieferten die Produzenten 
an den von der Migros 1960 er-
richteten Schlachthof im frei-
burgischen Courtepin, der pro 
Stunde annähernd 6000 Tiere 
schlachten konnte. 

Konsum bestimmt Produktion

Von Courtepin aus gelangte das 
verarbeitete Pouletfleisch dann 
via die elf regionalen Migros-Be-
triebszentralen in die rund 700 
Verkaufsläden, Verkaufswagen 
und Imbissecken, die von der 
Migros in den 1960er-Jahre in der 
ganzen Schweiz betrieben wur-
den. Diese Entwicklung wurde 
Mitte der 1960er-Jahre noch ver-
stärkt, als die landwirtschaftli-
chen Genossenschaftsverbände 
zusammen mit der SEG und der 
Coop-Tochter Bell eine ähnliche 
vertikale Vertragsproduktion 
aufzogen.

Auch hier zeigt sich exempla-
risch, dass in Konsumgesell-
schaften der Konsum die For-
men der Produktion bestimmt. 
So verdrängte die steigende 
Nachfrage nach Pouletfleisch die 
Geflügelhaltung durch die Bäu-
erinnen – und führte gleichzei-
tig dazu, dass sie zu einem Er-
werbszweig ihrer Männer wurde.

Peter Moser,  
Archiv für Agrargeschichte

Die früheren Archiv- 

Beiträge finden Sie hier:  

www.bauernzeitung.ch/
agrargeschichte

In den 1930er-Jahren propagierte Geflügelexpertin Margrit Häberli die mobile Freilandhaltung für Legehennen (hier ein Bild vom 
Schwand in Münsingen BE). Das Mastgeflügel hielt man damals auf dem Schwand in Drahtkäfigen. (Bild Archiv für Agrargeschichte)

FUNDSTÜCKE
AUS DEM AGRAR-ARCHIV

Aus dem Zweinutzungshuhn werden spezialisierte Tiere für Eier- 
und Pouletproduktion. (Videostill aus «Gesundes Geflügel», ruralfilms.eu, 1964)

Hühner-Expertin Margrit Häberli

Die 1897 geborene Margrit 
Häberli unterrichtete von 
1927 bis 1939 als Fachlehre-
rin für Geflügelzucht und 
Milchverarbeitung an der 
Land- und hauswirtschaft-
lichen Schule Schwand, wo 
sie die Geflügelhaltung auf 
dem Gutsbetrieb der Schule 
zielstrebig ausbaute. Häberli 
machte Zuchtversuche, führte 
Buch über die Legeleistungen 
sowie die Fütterung der Hüh-
ner und publizierte die Ergeb-
nisse. Mit Brutapparaten 
produzierte sie nachzuchtge-
prüfte Qualitätsküken, die an 
Bäuerinnen verkauft wurden. 
Gleichzeitig arbeitete Margrit 

Häberli eng mit anderen Geflü-
gel-Spezialisten wie Hans 
Engler und Eugen Lenggenha-
ger zusammen. Die drei ver-
fassten den Leitfaden «Zucht 
und Haltung von Nutzgeflügel 
als Nebenerwerb», der als 
Unterrichtsmaterial an land- 
und hauswirtschaftlichen 
Schulen sowie als Lehrbuch 
für Geflügelhalter diente. pm

Wie Margrit Häberli nach ihrer 

Heirat 1939 hiess und wo sie 

danach tätig war, ist bislang 

unbekannt. Für Hinweise ist das 

AfA dankbar: 

info@agrararchiv.ch 
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Sollen Hunde arbeiten?
Zugtiere / Wie Dürrbächler, Bläss, Naturrassen und «Bauernköter» zu Nationalhunden wurden.

BERN Würde man sich nur auf 
die Präsentation an den Landes-
ausstellungen von 1889 in Genf 
und 1914 in Bern stützen, wäre 
die Geschichte in zwei Schritten 
verlaufen: Die arbeitenden Hun-
de wären von nicht ausstellungs-
würdigen «Bauernkötern» zu 
ausstellungswürdigen National-
hunden geworden. Tatsächlich 
aber weisen die Auseinanderset-
zungen um die damals zahlrei-
chen, vor allem auch in der 
Landwirt schaft verwendeten 
Zughunde auf komplexere ge-
sellschaftliche Entwicklungen. 

Bäuerinnen gegen Kynologen

In der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhundert gab es – grob gesagt 
– zwei Arten von Hunden: die,
die arbeiteten, und die, die nicht 
arbeiteten. Dabei war aber kei-
neswegs immer klar und eindeu-
tig, was unter Arbeit verstanden 
wurde. Denn die Aufgaben (und 
das Schicksal) der Bauern-, 
Grämpler-, Jagd- und Herren-
hunde wurden sehr unterschied-
lich bewertet. 

Auf der einen Seite standen 
diejenigen, für die die Hunde in 
existenzieller Weise Arbeitsauf-
gaben übernahmen: die Bauern 
und Bäuerinnen, die Milch-
händlerinnen, die Metzger, die 
mobilen Kleinhändlerinnen und 
die Hausierer. Auf der anderen 
Seite finden wir die in der Kyno-
logischen Gesellschaft zusam-
mengeschlossenen Rassenhun-
dezüchter, die sich als «obere 
Zehntausend» verstanden. 

Prof. und Mann der Arbeit

Hinzu kamen die Tierschutzver-
eine, die sich um die Wende vom 
19. zum 20. Jahrhundert aus dem 
aufkommenden Bürgertum rek-
rutierten. Für Erstere waren die
Hunde notwendige Arbeitskräf-
te, für die Letzteren waren sie
Statussymbole, die nicht zuletzt 
die wirtschaftlichen Möglichkei-
ten ihrer Besitzer(innen) zum
Müssiggang repräsentierten.

In dieser Situation hatte nun 
Albert Heim, ein weltbekannter 
Geologe und passionierter Kyno-
loge, seinen Auftritt und seine 
vermittelnde Wirkung, gelang es 
ihm doch, das Thema der arbei-
tenden Hunde mit dem Thema 
der schweizerischen Sennen-

hunde zu verbinden. Der an der 
ETH und der Universität Zürich 
lehrende Professor sah sich 
selbst als ein Mann der Arbeit 
und stellte sich auf den Stand-
punkt, nichts sei so widernatür-
lich wie arbeitslose Wesen. 

Zughund «moralisch höher»

1913 schrieb Heim mit dem Tier-
arzt Adolf Scheidegger im Rich-
terbericht der Langenthaler 
Zughundeprüfung, dass die Ar-

beit «das Tier wie den Men-
schen» ehre und der Zughund 
deshalb «moralisch höher» ste-
he als der reine Luxushund. «Das 
scheint uns der richtige Tier-
schutz zu sein. Ihm die Arbeit 
verbieten, für die er sich geeig-
net erweist, ist das Gegenteil von 
Tierschutz, ist ein Irrtum!» 

Heim sah in der Arbeit ein aus 
der Domestikation folgendes ge-
genseitiges Vertragsverhältnis 
zwischen Menschen und Tieren. 

Der Mensch füttere die Tiere und 
die von der Nahrungssuche be-
freiten Tiere würden dadurch 
freigesetzt, um andere Tätigkei-
ten zu verrichten. Wenn man die 
Hunde ohne Beschäftigung hal-
te, würde man sich an den Tie-
ren vergehen, waren Heim und 
Scheidegger überzeugt. 

Der Weg zur Zughunderasse

Auf seinen Exkursionen durch die 
Schweiz realisierte Heim, dass 
zur Arbeit verwendete Hunde 
auch ausserhalb der kynologi-
schen Zuchtbemühungen als re-
gionale Schläge oder als «Natur-
rassen» vorkamen. So etwa bei 
den Bernhardinern, bei den 
Dürrbächlern im Berner Ober-
land und im Schwarzenburgi-
schen, bei den Blässen respekti-
ve den Treiberhunden im 
Appenzellischen, den Bauern-
hunden im Entlebuch und den 
sogenannten Metzgerhunden, für 
die er nun die Bezeichnung «Sen-
nenhunde» vorschlug, die er wie-
derum als Appenzeller, Entle-
bucher, Berner und Grosse 
Schweizer Sennenhunde unter-
schied. Letztere versuchte Heim 
züchterisch zu einer eigentlichen 
Zughunderasse zu entwickeln.

Adolf Scheidegger betonte im 
Rückblick, es sei Heim gewesen, 
der zu Beginn des 20. Jahrhun-

derts die Zucht der Sennenhun-
de «in die richtigen Bahnen gelei-
tet und dank seines Einflusses die 
Sennenhunde in die besten Krei-
se eingeführt» und entscheidend 
zu deren neuerlichen Verbreitung 
beigetragen habe. 

Propagandistisch geschickt

Heim propagierte die Verwen-
dung der Zughunde und die 
Zucht der Sennenhunde in Zei-
tungsartikeln, hielt Vorträge und 
gründete zusammen mit Gleich-
gesinnten Vereine oder Klubs. Er 
war zudem federführend bei der 
Ausarbeitung von Zuchtrichtlini-
en und der Richter-Ausbildung 
für die Hundeausstellungen. Da-
bei verknüpfte er die Sache pro-
pagandistisch geschickt mit dem 
Anschwellen des nationalen Dis-
kurses vor und nach dem Ersten 
Weltkrieg, in dessen Zusammen-
hang die Sennenhunde, die man 
kurz zuvor als «Bauernköter» ab-
getan hatte, nun zu eigentlichen 
Nationalhunden respektive «Na-
tionalrassen» avancierten.

Hans-Ulrich Schiedt, 
Archiv für Agrargeschichte

Weitere Informationen:  

www.images-histoirerurale.ch/
arbeitstiere_online 

www.histoirerurale.ch/pers 

Grosse Schweizer Sennenhunde im Kragengeschirr. Bei Wagen mit vier Rädern konnte die lenkende Person bei flachem Terrain 
aufsitzen und mitfahren. (Bilder Albert-Heim-Stiftung)

Zughundeprüfung in Langenthal 1913 mit Albert Heim (Mitte). Der auf dem Wagen stehende Prinz 
sprang in das bereitliegende Zuggeschirr, was als Freude an der Zugarbeit interpretiert wurde.
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Die Bauern wehrten sich
Saatzucht / Warum Wissenschaftler und Praktiker aneinander gerieten und wie sie Lösungen fanden. 

BERN Bauern und Bäuerinnen 
versuchen seit Jahrhunderten,  
mit züchterischen Massnahmen 
Pflanzen und Tiere zu verbessern. 
Lange hatte sich ausser ihnen 
kaum jemand anderes ernsthaft 
für diese Tätigkeiten interessiert. 

Der Einstieg der Akademiker

Das änderte sich am Ende des 
19.  Jahrhunderts, als auch Wis-
senschaftler begannen, sich mit
Züchtungsfragen zu beschäfti-
gen. Im Unterschied zu den bäu-
erlichen Getreidezüchtern, die
sich auf Beobachtung, Erfahrung

und lokales Wissen stützten, ori-
entierten sich Naturwissen-
schaftler wie Jakob Seiler-Neu-
enschwander bei ihrer Arbeit an 
allgemein gültigen «Vererbungs-
gesetzen», die Gregor Mendel in 
den 1860er-Jahren aufgrund von 
Kreuzungsversuchen mit Erbsen 
formuliert hatte.

Kritik an Bauern-Verfahren

Die bäuerlichen Züchter gingen 
davon aus, dass die Bestrebungen 
zur Verbesserung von Getrei-
desorten immer (auch) von den je 
spezifischen örtlichen Klima- 

und Bodenverhältnissen beein-
flusst wurden. Die meisten Wis-
senschaftler hingegen setzten auf 
Züchtungsmethoden, die von lo-
kalen Eigenheiten zu abstrahie-
ren versuchten und in Labors 
oder uniformen Zuchtgärten 
durchgeführt werden konnten. 
Sie betrachteten bäuerliche Züch-
tungsmethoden, die auf Auslese- 
und Beobachtungsverfahren be-
ruhten, schon bald als wenig 
zielführend und ineffizient. 

Gründe für Zusammenarbeit

Solange die Gesellschaft beim 
Getreide auf Importe und beim 
Käse auf Exporte setzte, kamen 
sich Wissenschaftler und bäuer-
liche Getreidezüchter bei ihrer 
Züchtungstätigkeit nicht in die 
Quere. Das änderte sich jedoch 
in der zweiten Hälfte des Ersten 
Weltkriegs, als der Staat begann, 
die in den Forschungsanstalten 
betriebene wissenschaftlich ori-
entierte Getreidezüchtung stär-
ker zu fördern, um die Bevölke-
rung mit Brot aus dem Inland 

versorgen zu können. Getreide-
züchter wie Albert Volkart, der 
die Forschungsanstalt Zürich-
Oerlikon leitete, begannen 1916 
auf der regionalen Ebene Saat-
zuchtgenossenschaften zu grün-
den, um wieder mehr Bauern für 
das Saatgutwesen zu gewinnen.

Nicht nur Vermehrer

Albert Volkart formulierte für die 
Saatzuchtgenossenschaf ten 
Musterstatuten, die die Zusam-
menarbeit zwischen den Agro-
nomen an den Forschungsan-
stalten und den bäuerlichen 
Getreidezüchtern, die er als Ver-
mehrer betrachtete, regeln soll-
ten. Allerdings begannen sich 
die Bauern gegen die von Volkart 
angestrebte Arbeitsteilung zwi-
schen züchtenden Wissenschaft-
lern und Saatgut produzierenden 
Bauern zu wehren. 

In Zürich beispielsweise be-
standen sie darauf, in den Statu-
ten der 1917 gegründeten Saat-
zuchtgenossenschaft auch als 
Züchter, nicht nur als Vermehrer 

bezeichnet zu werden, wie aus 
dem hier abgebildeten Protokoll 
der Gründungsversammlung 
vom März 1917 ersichtlich wird. 

Einsicht und Lernfähigkeit

Volkart zeigte sich einsichtig und 
lernfähig zugleich. In der Folge 
arbeitete er, wie sein welscher 
Kollege Gustave Martinet schon 
seit einigen Jahren zuvor, eng mit 
den bäuerlichen Saatzüchtern zu-
sammen. Gemeinsam verbesser-
ten sie alte Sorten und entwickel-
ten neue. Unterstützung erhielten 
die kooperierenden wissen-
schaftlichen und bäuerlichen 
Saatzüchter vom Bund, der mit 
dem Aufbau einer kollektiven 
Züchtungsordnung dafür sorgte, 
dass die Bauern die von ihnen in 
Zusammenarbeit mit den For-
schungsanstalten verbesserten 
Getreidesorten gebührenfrei zur 
Aussaat verwenden konnten. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg 
kam diese kollektive, die Züch-
tung, nicht die Sorten schützen-
de Ordnung ins Wanken, weil in 
der allgemeinen Pflanzenzüch-
tung nun zunehmend Sorten 
statt wie bisher die Züchtung von 
Sorten geschützt wurden. Saat-
gut, das von geschützten Pflan-
zen stammte, durfte jetzt nicht 
mehr ohne Zustimmung oder 
Abgeltung des Inhabers der Sor-
te zum Anbau eingesetzt werden. 

«Landwirteprivileg» ab 2013

Beim Getreide durften die Bau-
ern das von ihnen angebaute Ge-
treide zwar weiterhin zur Aus-
saat verwenden, aber mit dem 
Schutz des Produkts (der Sorten) 
statt des Prozesses (des Züch-
tens) wurde die jahrhundertalte 
Praxis zu einem «Privileg». Im 
1977 in Kraft getretenen ersten 
Sortenschutzgesetz taucht der 
Begriff zwar noch nicht auf, aber 
2013 wurde auch in der Schweiz 
die alte bäuerliche Praxis auf der 
Gesetzesstufe in ein «Landwir-
teprivileg» umgewandelt – und 
damit eine wichtige Vorausset-
zung für eine im 21. Jahrhundert 
verstärkt angestrebte Privatisie-
rung der Getreidezüchtung ge-
schaffen. Peter Moser, 

Archiv für Agrargeschichte

Saatzüchter im Oberemmental besichtigen vor rund hundert Jahren einen Dinkelacker: Links im Bild ein Landwirt, rechts ein Forscher, 
eine Zusammenarbeit, die sich nach anfänglichen Schwierigkeiten gut einspielte. (Bild Saatzuchtgenossenschaft Oberemmental)
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Gründungsprotokoll der Zürcher Saatzuchtgenossenschaft: Die 
Bauern verlangten, auch als Züchter anerkannt zu werden. (Bild zVg)

Archiv online

Mehr zur Zürcher Saatzucht-
genossenschaft, zu Swiss-
sem, Albert Volkart, Gustave 
Martinet, Jakob Seiler-Neu-
enschwander und bäuerli-
chen Saatzüchtern wie Wil-
helm Streckeisen oder Mina 
Hofstetter im AfA-Online- 
Portal unter «Personen und 
Institutionen».

www.agrararchiv.ch 
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«Krippen für die Kleinen»
Kinderbetreuung / Wie die Hoftiere bei der Integration des Nachwuchses in den Arbeitsalltag halfen.

BERN Im November 1943 ergriff 
die Aargauerin Lily Kohler-Burg 
(s. Bild unten) an der Delegier-
tenversammlung des Schweize-
rischen Bauernverbandes das 
Wort. In ihrem mit «lebhaftem 
Beifall» aufgenommenen Referat 
plädierte die Präsidentin des 
Schweizerischen Bäuerinnen- 
und Landfrauenverbandes (SBLV) 
für den Ausbau der «wohltätigen 
Einrichtung» der «Land-Kinder-
gärten» und die Errichtung von 
«Kinderkrippen für die ganz 
Kleinen» auf dem Land.

Arbeit und Lernen verzahnt

Ist es Zufall, dass die Bäuerinnen 
ausgerechnet in den 1940er-Jah-
ren (mehr) Kinderkrippen auf 
dem Land verlangten? Wohl 
kaum. Die von der Aargauerin 

Lily Kohler-Burg erhobene For-
derung ist vielmehr eine Folge 
der konkreten Veränderungen, 
die sich in diesem Zeitraum auf 
den Bauernbetrieben vollzogen. 
Wichtige Hinweise darauf, wel-
cher Art dieser Wandel war, lie-
fert die hier abgebildete Aufnah-
me, die der Berner Fotograf 
Eugen Tierstein im Jahr zuvor in 
Wohlen bei Bern gemacht hatte. 

Bis in die Mitte des 20. Jahr-
hunderts waren Kinder in der 

Landwirtschaft von klein auf Teil 
der bäuerlichen Ökonomie. Ihre 
Betreuung durch Erwachsene 
(Eltern, Familienangehörige, 
Dienstboten) sowie ihr Lernen 
und Arbeiten waren eng ver-
zahnt und im Alltag kaum von-
einander zu trennen. 

Wichtige Hunde und Pferde

Eine wichtige Rolle beim Hinein-
wachsen der Kinder in die bäu-
erliche Arbeits- und Lebenswelt 
auf den Höfen spielten deshalb 
auch die auf den Betrieben mit-
arbeitenden Tiere, insbesondere 
Pferde und Hunde, die in der Re-
gel auch unter dem gleichen 
Dach lebten wie die Menschen. 

Bis in die 1940er-Jahre nahm 
die Zahl der Arbeitspferde auf 
den Höfen stetig zu und damit 
auch die Möglichkeiten zur Ver-
knüpfung von Arbeit und Be-
treuung, wie die Aufnahme il-
lustriert. Das begann sich jedoch 
in den 1940er-Jahren zu ändern. 
Einerseits wurden viele Pferde 
während des Zweiten Weltkrie-
ges eingezogen und anderseits 
traten auf den Betrieben zuneh-
mend Traktoren an ihre Stelle.

Problem Motorisierung 

Die ab den 1940er-Jahren über 
Zapfwellen verfügenden Trakto-
ren erwiesen sich als wirtschaft-
lich effizienter als Pferde. Aber 
anders als die Pferde eigneten 
sich die Traktoren nur schlecht 
zur Verbindung von produktiver 
und reproduktiver Arbeit. In der 
Landwirtschaft, in der reproduk-
tive Arbeiten wie die Kinderbe-
treuung oder die Erziehung der 
Tiere und Kinder zur Arbeit nicht 

einfach aus den Betrieben ausge-
lagert werden konnten wie in der 
Industrie, schuf die Motorisie-
rung deshalb Vor- und Nachteile 
zugleich. Die Nachteile versuch-
ten die ohnehin schon mit Arbeit 
überhäuften Bäuerinnen mit 
Massnahmen wie der Einrich-
tung von Kinderkrippen zu lösen. 

Genauer hinschauen

Wie jede als insgesamt positiv 
wahrgenommene Veränderung 
hatte auch die Motorisierung 
vielfältige Auswirkungen: sol-
che, die man messen kann, und 
solche, die von den zeitgenössi-
schen Akteuren nur schwer zu 
durchschauen sind. Historische 
Quellen können uns deshalb 
nicht nur helfen, die Vergangen-
heit besser zu verstehen, son-
dern auch dazu anregen, bei ak-
tuellen Veränderungen genauer 
hinzuschauen, um zu erkennen, 
was sie alles bewirken.

Peter Moser

Weitere Informationen und zahlrei-

che historische Filme finden sich 

unter folgenden Links:  

www.agrararchiv.ch 

www.ruralfilms.eu
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Peter Moser (geboren 
1954) hat nach einer 
KV-Lehre auf dem zweiten 
Bildungsweg in der 
Schweiz und in Irland 
Geschichte studiert. 1995 
promovierte er mit einer 
Arbeit über die bäuerliche 
Gesellschaft im Westen 
Irlands an der Universität 
Bern. Peter Moser ist 
Initiant und Leiter des 
2002 gegründeten Archivs 
für Agrargeschichte (AfA) 
in Bern. Er blickt hier in 
der neuen Artikelserie 
«Fundstücke aus dem 
Archiv» nun regelmässig 
zurück und präsentiert 
Trouvaillen aus der bäuerli-
chen Vergangenheit.
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Hoch zu Pferd raus ins Leben: Die Tiere spielten beim Hineinwachsen der Kinder in die bäuerliche Arbeits- und Lebenswelt auf den 
Höfen eine wichtige Rolle. (Bild Burgerbibliothek Bern, N Eugen Thierstein 376A/12)


